
„Live“ von Hans van Manen – der Versuch einer intertextuellen Einordnung 

eines intermedialen Klassikers der zeitgenössischen Bühnenkunst 

 

Autorin: Katharina Glas (Studiengang Tanz) 

Betreuung: Andrea Amort  

Es ist still in den Räumen des Amsterdamer Winterzirkus Carré. Nüchtern lässt 

Kameramann Henk van Dijk die Linse über eine Zuschauerreihe schweifen, bleibt an 

vorbeifliegenden Nasen, verlegenen Blicken, blitzenden Zähnen, umherhuschenden 

Augen hinter großen Brillengläsern, sowie an scheuen Winkversuchen und 

versteinerten Gesichtern, die geradezu zwanghaft gegen jede intuitive Reaktion 

ankämpfen, hängen. Lässt diese Bilder auf eine Projektionsfläche an der hinteren 

Bühnenwand werfen. Verschämtes Gelächter erfüllt den Raum. Immer wieder. 

Abrupt und stoßweise. Damit beginnt 1979 Hans van Manens multisinnliche 

Bühneninszenierung. Und somit lässt er das Publikum schon zu Beginn kein bloßer, 

passiver Betrachter mehr sein, sondern just in diesem Moment, wenn auch mehr 

oder weniger unfreiwillig, aktiv im Stück agieren. Der Betrachter steht durch das neue 

Medium Film sozusagen selbstreflektierend im Fokus seines eigenen Voyeurismus. 

Kein anderes Werk der frühen, zeitgenössischen Bühnenkunst fängt den 

Mediendiskurs ganz allgemein und das Phänomen „Wechselwirkung Film und Tanz“ 

insbesondere so geschickt und mühelos ein wie Hans van Manens „Live“. Diese 

Bachelorarbeit versucht diesen Meilenstein der Bühnenintermedialität zu zerlegen. 

Sie sucht nach den Inspirationen dahinter, kommentiert deren Auswirkungen, belegt 

die theoretischen Grundannahmen, natürlich nicht ohne davor mit ihnen zu spielen, 

verknotet die Fäden in der Kunstgeschichte und entwirrt sie wieder. 

Aber um die intermediale Bedeutung dieses Stückes vollends zu begreifen, die 

Rezeptionserfahrung und Wahrnehmungstheorien überhaupt verstehen zu können, 

war es wichtig, ja gar notwendig, in das Stück einzutauchen und es nicht nur 

oberflächlich zu betrachten. Erstes Ziel sollte daher sein, dieses ikonische Werk 

textlich in Prosaform nachzubilden und die ästhetischen, dramaturgischen und 

technischen Wirkungsweisen, die bis heute in der Bühnenkunst spürbar sind, auf 

verschiedenen Ebenen herauszuarbeiten und intertextuell in die künstlerischen und 

theoretischen Erscheinungen der 60er und 70er Jahre einzuordnen, ohne jedoch den 

Blick auf seine Aktualität zu verlieren. 


